
Vor knapp zwei Jahren bebte im italienischen Aquila die Erde. Bilder von
verheerender Verwüstung und Nachrichten von über 300 Toten gingen
damals um die Welt. Bald eilte schon die Prominenz zu Hilfe: Obama,
Angela Merkel, Clooney und ganz zuvorderst selbstverständlich Bella
Italias Premierminister Silvio Berlusconi. Er zeigte sich eifrig besorgt,
versprach den in Not geratenen Einwoh-
nern eine rosige Zukunft in einer reno-
vierten Stadt, mit sichereren Häusern
und Wohnungen. Wie in einem Traum
sah man in der Tat Monate später Ber-
lusconi wie ein besorgter Vater strah-
lend Schlüssel überreichen… Doch halt,
nein! Ganz so märchenhaft schön ist die
Geschichte von Aquila nicht. Sabina
Guzzanti, die regimekritische Komikerin,
Autorin und Regisseurin, die Berlusconi
& Co. schon in «Viva zapatero» emp-
findlich auf die Füsse trat, sah sich bei

solch falscher Augenwischerei zur Richtigstellung direkt gezwungen und
stellt mit DRAQUILA vor: Einen packenden Dokumentarfilm, der eine
erschütternde Ganovenmär zurechtrückt, die laut und deutlich von mis-
sachteten Warnhinweisen, vertriebenen Einwohnern und zu Gunsten
des Premiers zurechtgebogenen Gesetzen erzählt. Als «angriffslustig

und unterhaltsam» bezeichnete der
«Tages-Anzeiger» DRAQUILA, und «The
Guardian» meint lakonisch, es handle
sich dabei wohl um «den italienischen
Film, den Berlusconi garantiert nicht
sehen wolle». Wahr genug mag das
sein. Doch die kleinen, netten Wahrhei-
ten über Signore B., die man in DRA-
QUILA erfährt, sollte man sich unter
keinen Umständen entgehen lassen.

Regie: Sabina Guzzanti.
Dokumentarfilm.
Verleih: Frenetic Films.
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Zwei Herzen wohnen, ach! in seiner Brust: Seit einigen Monaten liebt
Paul zwei Frauen. Mit der einen, Adriana, ist er verheiratet, hat er ein
Kind, teilt er die Wohnung, das Bett, hat er eine gemeinsame Vergan-
genheit, Freunde, Familie. Ohne die andere, Raluca, aber, meint der Pro-
tagonist von TUESDAY AFTER CHRISTMAS nicht leben zu können. Solan-
ge beide in Bukarest sind, pendelt Paul,
teilt er sich auf, hält er seine Beziehung
zu Raluca vor Adriana geheim. Doch nun
kommen die Weihnachtstage und da
wird das Leben erfahrungsgemäss emo-
tionaler. Raluca fährt für zwei Wochen
zu ihrer Mutter aufs Land, und ihre
Abwesenheit macht Paul das Zusam-
mensein mit Gattin und Tochter schwer,
so dass er eine Entscheidung fällen
muss. Liebesgeschichten zuhauf führt
uns das Kino vor, selten allerdings wer-
den da, so wie in TUESDAY AFTER

CHRISTMAS, so genau beobachtete und fein ziselierte Gefühle gezeigt,
welche die Würze eines erwachsenen Beziehungslebens ausmachen.
Mit derselben unprätentiösen Meisterhaftigkeit, welche andere Werke
der rumänischen Nouvelle Vague – erinnert sei an «4 Monate, 3
Wochen, 2 Tage» und «Police, Adjectiv» – kennzeichnet, schildert Radu

Muntean in TUESDAY AFTER CHRIST-
MAS die Unabdingbarkeiten des Seins
und führt zugleich ein sich im Aufbruch
befindendes, urbanes Rumänien des
21. Jahrhunderts vor. Stark gespielt,
geschmeidig gefilmt, unerschrocken in
der Darstellung menschlicher Körper-
lichkeit zeigt TUESDAY AFTER CHRIST-
MAS das Leben, wie es ist. Stark.

Regie: Radu Muntean.
Mit: Mimi Branescu, Mirela Oprisor,
Maria Popistasu.
Verleih: Look Now!

tuesday after christmas

Sie habe monatelang nach ihrem Protagonisten gesucht, sagt Regis-
seurin Julie Bertuccelli. Ihre Geduld hat sich gelohnt: Mehr als bloss
prächtig ist der Feigenbaum, der THE TREE zu seinem Titel verhalf. Er
steht mächtig neben einem kleinen Haus im australischen Outback.
Kräftig ragt sein Wipfel gegen den Himmel, stark ausladend sind seine
Äste. Er bietet den Bewohnern des Hau-
ses Schutz vor Sturm und Sonne. Ist
stark genug, selbst erwachsene Men-
schen in seinem Geäst zu tragen. Rich-
tig zufrieden scheint der Baum denn
auch zu sein, als die achtjährige Simo-
ne sich in ihm häuslich einzurichten
beginnt. Die Kleine ist verloren. Sie
weiss, wie ihre Mutter – sublim: Char-
lotte Gainsbourg – und ihre Geschwister
weder ein, noch aus nach dem Tod
ihres Vaters. Sie sucht Trost und Gebor-
genheit. Leise wiegt sich der Baum im

Wind, seine Blätter rascheln und wispern, bis Simone darin plötzlich die
Stimme ihres Daddys hört… THE TREE ist eine Adaption von Judy Pas-
coes berührendem Roman «Our Father Who Art in the Tree». Er fügt sich
geschmeidig in die Tradition eines australischen Kinos, in dem – man
denke nur an «Jindabyne», «Lantana», aber auch an «Australia» – Land-

schaft und Natur dem Menschen in
wundersamer Weise zum Verbündeten
werden. THE TREE stellt die kleine
Morgana Davies als Naturtalent vor und
erzählt, begleitet von einem smoothen
Soundtrack, faszinierend von magi-
schen Begebenheiten, die das Leben in
dunklen Stunden wieder heiter erschei-
nen lassen.

Regie: Julie Bertuccelli.
Mit: Charlotte Gainsbourg,
Marton Csokas, Morgana Davies.
Verleih: Filmcoopi.

the tree

draquila

Elio Germano hat sich am letzten Filmfestival von Cannes mit Javier Bar-
dem die Auszeichnung als bester männlicher Darsteller geteilt. Das
macht durchaus Sinn. Denn ähnlich wie Bardem als Uxbal in «Biutiful»
kümmert sich auch Germano als Claudio in LA NOSTRA VITA allein um
seine Kinder. Er ist von Beruf Polier. Lebt mit seiner Familie am Rande
von Rom und liebt seine Frau Elena
über alles. Diese aber verliert bei der
Geburt des dritten Söhnchens das
Leben und dann steht der noch recht
junge und lebenslustige Claudio vor
einer riesigen Mauer. Doch er ist ein
Mann der Tat. Hadert nicht, sondern
stürzt sich in Arbeit und gründet ein
eigenes Baugeschäft: Wenn er seinen
Söhnen ihre Mutter schon nicht zurück-
bringen kann, so will er doch dafür sor-
gen, dass es diesen sonst an nichts
mangelt. LA NOSTRA VITA ist ein leise

sozialkritisches und tief berührendes Melodrama. Der Film stellt mit
dem grosszügigen, im Rollstuhl sitzenden Drogendealer, den hilfsberei-
ten Familienmitgliedern, der selbstlosen Nachbarin und der Rumänin
mit sonnigem Gemüt Italiens heutige Multikulti-Gesellschaft wie sie
leibt und lebt vor. Er vermittelt ungewöhnliche Einblicke in ein schwer

zu durchdringendes mafiöses Dickicht
aus Baukonsortien und Geldflüssen
und zeugt zugleich vom Trauer- und
Reifeprozess eines jungen Mannes. LA
NOSTRA VITA ist ein ausgezeichnet
gemachter, unterhaltsamer, vor Italiani-
tà strotzender Kinofilm, dem Vasco Ros-
sis ohrwurmiger Song «Anima fragile»
eine leise sehnsüchtige Note verpasst.

Regie: Daniele Luchetti.
Mit: Elio Germano, Raoul Bova,
Isabella Ragonese.
Verleih: Xenix Filmdistribution.

la nostra vita

nostalgia de la luz
Im Herbst 2010 war die spektakuläre Atacama-Wüste im Norden Chiles
in allen Medien, nachdem dort dreiunddreissig Minenarbeiter ver-
schüttet und gerettet wurden. NOSTALGIA DE LA LUZ von Patricio
Guzmán spielt in dieser Wüste, weil es in ihr die beste Klarsicht ins
Weltall gibt und in ihrem Sand Opfer der Diktatur versteckt sind. Sehn-
sucht nach dem Licht müsste man den
Titel am besten übersetzen, denn
davon handelt der berührende Essay-
film. Da sind zum einen die Astrono-
men und Weltraumforscher, die in
NOSTALGIA DE LA LUZ mit ihren Riesen-
teleskopen in den Himmel schauen
und unseren Ursprüngen auf die Schli-
che kommen möchten: Wie entstand
das Universum? Woher kommt die
Welt? Was ist das Leben? Da sind zum
anderen die Frauen, die seit über
zwanzig Jahren im Wüstensand am

Fuss der Observatorien nach den sterblichen Überresten ihrer Männer,
Brüder oder Söhne stochern, um Gewissheit zu haben und Frieden
und Ruhe zu finden. Patricio Guzmán bringt die beiden Formen der
Suche in der Unendlichkeit von All und Sand auf eine erzählerische
Linie und lässt uns sinnieren über das Leben und was der Mensch so

daraus macht. NOSTALGIA DE LA LUZ,
eine deutsch-französisch-chilenische
Ko-Produktion, wurde im letzten
Dezember mit dem europäischen Film-
preis als bester Dokumentarfilm aus-
gezeichnet. Ein zutiefst bewegendes
Werk von universellem Wert.

Regie: Patricio Guzmán.
Mit Victoria, Violeta, Lautaro, Gaspar,
Miguel, Luís, Valentina.
Verleih: Trigon-Film.

bouton

D E R F I L M T I P P F Ü R J U N G E F I L M L O V E R S : Z O Ë G E N H A R T ( 19 ) S C H R E I B T
Ü B E R T H E T R E E A U F W W W . A R T H O U S E . C H / Y O U N G F I L M L O V E R S

Ins Kino gegangen, BOUTON gesehen, geweint: Selten ein Film, noch seltener ein Schweizer Dokumentar-
film ist derart berührend und mitten aus dem Leben gegriffen wie dieser Erstling von Res Balzli. Er erzählt
von der Schauspielerin Johana Bory und von deren Krankheit. Immens ungerecht empfindet Johana, was
ihr widerfährt, sieht darin aber auch eine Chance für ein letztes grosses Projekt. Ein Film, der von ihr, der
Puppenspielerin, und von ihrem Lebenspartner, dem Clown Lukas Larcher, handelt und natürlich auch von
Bouton, ihrer Handpuppe. Manchmal
gibt Johana eine Vorstellung. Doch das
Theaterspielen kostet Kraft, die schnell
schwindet, dabei ist Johana erst 33 und
hat noch so viele Pläne! Und auch wenn
BOUTON einem geradezu das Herz zer-
reisst, ist dieser Film doch das bezau-
bernde Vermächtnis einer jungen Frau,
die nichts mehr liebte als das Leben.

Regie: Res Balzli. Dokumentarfilm.
Verleih: Moa Distribution.

nr. 123 • 3 / 4 / 2011 zeitung für den studiofilm im arthouse alba • arthouse commercio •

arthouse movie 1+2 • arthouse nord-süd • arthouse le paris • arthouse piccadilly • r i f fra f f • uto

ewsienovm

Studiofilm-Vorpremieren
A r t h o u s e L e P a r i s , Z ü r i c h - S t a d e l h o f e n
S i e b e n Ta g e d i e Wo c h e um 1 2 . 1 5 U h r
www . l u n c h k i n o . c h

potiche
Catherine Deneuve
steht ihren Mann in
der neuen Lomödie
von François Ozon
(«8 femmes»)

potiche
Catherine Deneuve
steht ihren Mann in
der neuen Komödie
von François Ozon
(«8 femmes»)



Man darf sich freuen: Amélie hat eine Schwester bekommen. Bahia
Benmahmoud ist ihr Name. Sie hat – toll gespielt von Sara Forestier –
strahlend blaue Augen, dunkles Haar, porzellanweisse Haut: Dafür, dass
sie die Tochter eines Algeriers und einer Französin sei, sehe sie viel zu
französisch aus, meint die Protagonistin von LE NOM DES GENS. Doch
das hält die junge Politaktivistin nicht
auf. «Make love, not war!» hat sie das
Motto ihrer hippiebewegten Eltern über-
nommen und kämpft mit entwaffnen-
dem Charme und grossem Herz für eine
multikulturell-friedliche Welt. Sie heira-
tet einen illegalen Immigranten nach
dem andern, schlüpft zugleich ins Bett
rechter Politiker, um deren Weltbild
zurechtzurücken. Eines Tages lernt
Bahia bei einer TV-Show Arthur Martin
kennen. Arthur ist leidenschaftlicher
Zoologe. Er warnt die Welt derart ein-

drücklich vor der Vogelgrippe, dass Bahia dahinter eine Verschwörung
vermutet ihm am liebsten das Wort verböte… und dann mit ihm schläft.
Dabei wählt Arthur – sublim: Jacques Gamblin – links, ist Franzose und
zudem etliches älter als Bahia. Doch auch Arthur hat, wie man so sagt,
einige «Leichen im Keller», bzw. eine bewegte Familiengeschichte. Und

so entwickelt sich aus der Begegnung
der Frau mit dem exotischen Namen und
dem Mann, der bieder wie eine Küchen-
maschine heisst, eine herzerwärmend-
turbulente, algerisch-französisch-jüdi-
sche Beziehung. Und Michel Leclerc darf
sich rühmen, mit LE NOM DES GENS die
seit «Le fabuleux destin d’Amélie Pou-
lain» köstlichste Komödie «Made in
France» vorzustellen.

Regie: Michel Leclerc.
Mit: Sara Forestier, Jacques Gamblin.
Verleih: Pathé Films.

le nom des gens

Am Ende des letzten Filmfestivals von Cannes ging man mit der Jury
einig: Der aussergewöhnlichste Film war UNCLE BOONMEE. Gedreht
hat ihn ein Regisseur, dessen Namen man sich merken sollte: Apichat-
pong Weerasethakul aus Thailand. Die Goldene Palme, die er erhielt,
war hochverdient. Worum geht es? Ganz einfach: Ums Leben, von
seinem Ende her betrachtet. Uncle
Boonmee ist ein Mann mittleren Alters,
der aufgrund eines Nierenleidens nur
noch kurze Zeit zu leben hat. Er zieht
sich zurück in jene Urwaldregion, in der
er aufgewachsen ist, und trifft dort
noch einmal ihm liebe Menschen. Er
begegnet auch längst Verstorbenen,
die im Geist unter den Lebenden wei-
len und sich mit ihnen unterhalten. Sei-
ne Frau beispielsweise, die sich am
Abend an den Tisch setzt, der Sohn,
der in Gestalt eines Affenmenschen mit

Manchmal sieht das Leben plötzlich anders aus. Da steht man statt mit
beiden Füssen auf dem Boden unverhofft neben den Schuhen, und was
bisher selbstverständlich war, erscheint unmöglich. Hat man – wie Rose
in LA PETITE CHAMBRE – Glück, begegnet man in dieser Situation einem
Engel oder einem störrischen alten Mann. Edmond heisst er. Wird
ganz hervorragend gespielt von Michel
Bouquet, ist nicht mehr der Kräftigste
und lebt seit dem Tod seiner Frau allein.
Er hat eine Wohnung voller Pflanzen
und Bücher. Und er hat einen Sohn, der
nach Amerika auswandern und seinen
Vater zuvor noch ins Heim stecken will.
Doch Edmond kämpft für seine Unab-
hängigkeit. Verweigert jede Koopera-
tion, schickt zum Teufel, wer ihm zu
nahe tritt. Auch die Spitex-Pflegerin
Rose kriegt einiges von seinem Zorn ab.
Doch sie bietet Edmond die Stirn. Kocht

für ihn, redet mit ihm und ist auch dann da, als Edmond tatsächlich
Hilfe braucht. Einfühlsam greifen die Westschweizerinnen Véronique
Reymond und Stéphanie Chuat in ihrem ersten Spielfilm gesellschaftlich
aktuelle und delikate Themen wie das Wohnen im Alter und den
Umgang mit Verlust auf. Und weil Rose – stark in ihrer fragilen Ambi-

valenz: Florence Loiret Caille – nicht nur
eine gute Pflegerin ist, sondern als Frau
mit traurigem Herzen in der Begegnung
mit Edmond auch zurück in ihr Leben
findet, geht in LA PETITE CHAMBRE
mehr als bloss einmal die Sonne auf.
LA PETITE CHAMBRE steigt zurecht als
Topfavorit ins Rennen um den Preis für
den besten Schweizer Film 2011!

Regie: Véronique Reymond, Stéphanie Chuat.
Mit: Michel Bouquet, Florence Loiret Caille.
Verleih: Vega Distribution.

la petite chambre

leuchtend roten Augen auftaucht. Nichts ist in UNCLE BOONMEE
so, wie wir uns das gewohnt sind, und gerade darin liegt eine grosse
Zauberkraft dieses Films: Wir können eintauchen in eine andere Welt
der Wahrnehmung, eine Welt, in der die Grenzen zwischen dem, was
war, was ist und was sein wird, aufgehoben sind. Die Gegenwart ist

alles, die des Körpers und jene des
Geistes. Apichatpong Weerasethakul
gewährt uns Einblick in eine andere
Dimension des Seins. Ein Wahrneh-
mungserlebnis.

Regie: Apichatpong Weerasethakul.
Mit: Jenjira Pongpas, Sakda Kaewbuadee,
Natthakarn Aphaiwonk,
Geerasak Kulhong Boonsong.
Verleih: Trigon-Film.

So wie man es ausspreche, nämlich mit i, schreibe man «beautiful»,
erklärt Uxbal seiner Tochter in BIUTIFUL. Das ist zwar falsch. Doch es
passt wunderbar zu diesem vom grossen Javier Bardem («No Country
For Old Men») mit sensibler Verve gespielten Mann, der mehr als alles
andere seinen zwei Kindern ein guter Vater sein will. Die drei leben
in einer winzigen Wohnung in Barce-
lonas Immigrantenviertel El Raval.
Uxbals Frau Marambra ist vor einer Wei-
le ausgezogen. Sie ist psychotisch,
labil, süchtig. Uxbal liebt sie, hasst sie:
schwierig ist das. Umso mehr, als Uxbal
selber ein Gratwanderer ist: einen
Schwarzhändlerring anführt, illegale
Einwanderer vermittelt, ein schreck-
licher Profiteur ist, zugleich aber sich
mehr als alle andern um seine Schäf-
chen kümmert. Und dann unterwirft ihn
Alejandro González Iñárritu in BIUTIFUL

auch noch der letzten grossen Prüfung, die ein Mensch zu bestehen
hat. Packend, düster, dicht, magisch ist BIUTIFUL. Anders als Iñárritus
früheren Filme, «Amores perros», «21 Grams», «Babel», nicht ver-
schachtelt, nicht mehrgleisig, nicht multilokal, sondern simpel,
gradlinig, von A nach Z erzählt. Geheimnisvoll wie in den Büchern von

Carlos Zafón ist Iñárritus Barcelona.
Uxbal ist ein gefallener Engel, ein
«ángel exterminador» auch, der mit
Verstorbenen spricht, zugleich selber
schuldig am Tod anderer wird. Fiebrig
ins Herz geht BIUTIFUL. Ist grössen-
wahnsinnig, prätentiös, wundervoll: ein
Meisterwerk.

Regie: Alejandro González Iñárritu.
Mit: Javier Bardem, Maricel Álvarez,
Eduard Fernández.
Verleih: Pathé Films.

Als «packendes Kunstwerk, das nicht mehr loslässt» bezeichnete «The
New Yorker» WINTER’S BONE. Tatsächlich ist der zweite Film von Debra
Granik amerikanisches Kino, so lebensecht und erschütternd, wie man
es selten sieht. Im Zentrum steht die 17-jährige Ree, ein Mädchen von
herber Schönheit, trotzig, selbstbewusst, ungemein fürsorglich auch:
Ree sorgt mehr oder weniger allein für
ihre beiden kleinen Geschwister. Ihr
Vater nämlich ist wie mancher, der in
den Ozark Mountains lebt, ein Dealer
und über alle Berge. Und die Mutter
derart verhärmt, dass mit ihr nicht zu
rechnen ist. So lebt man von der Hand
in den Mund und ist froh über das eige-
ne Blockhaus. Doch ausgerechnet die-
ses hat der Vater bei Gericht als Kaution
hinterlegt und wenn er nicht demnächst
wieder auftaucht, verliert die Familie ihr
Daheim. Entschlossen, das drohende

Unheil abzuwenden, beginnt Ree ihren Vater zu suchen. Wo immer sie
hinkommt, stösst sie auf eisernes Schweigen, dringt gleichwohl aber
immer tiefer ein in eine von Misstrauen und Gewalt geprägte Gesell-
schaft, weitab des aufbruchswilligen Amerika Obamas. WINTER’S BONE
fesselt durch ungeschönte Bilder, eigenwillig-derbe Dialoge sowie eine

melancholische Stimmung sozialer Ver-
lorenheit. Der wahre Trumpf dieses Auf-
sehen erregenden Filmes aber ist Jung-
schauspielerin Jennifer Lawrence, die
unglaublich präsent – und für ihre phä-
nomenale Leistung zu Recht mit zahllo-
sen Preisen ausgezeichnet – WINTER’S
BONE quasi im Alleingang trägt.

Regie: Debra Granik.
Mit: Jennifer Lawrence, John Hawkes,
Kevin Breznahan.
Verleih: Look Now!

winter ’s bone
Susanne Bier ist eine der derzeit besten Regisseurinnen der Welt. Die
Dänin lotet in ihren Filmen regelmässig ethisch-moralische Grenz-
situationen aus; nicht selten thematisiert sie dabei, wie in «After the
Wedding» und «Brothers», die fatalen Folgen von Auslandeinsätzen für
Familien. Ihrem Thema treu und wieder voll auf Erfolgskurs ist Bier
auch mit ihrem Golden-Globe-gekrönten
und Oscar nominierten IN A BETTER
WORLD. Im Zentrum steht Anton. Er ist
verheiratet, Vater, Arzt und leistet
monateweise Einsatz in Afrika. Das ist
zwar idealistisch und ehrenhaft. Doch
die Familie leidet unter seiner Abwesen-
heit. Vor allem der introvertierte Elias
hätte, als er im frisch zugezogenen
Christian erstmals einen Freund findet,
seinen Vater dringend nötig. Denn so
angetan Elias von Christians Mut und
Zuneigung ist: Das Messer, das dieser

zur Schule mitbringt, ist ihm unheimlich. Und dass Christian nun gar
eine Bombe bastelt, macht ihm Angst. IN A BETTER WORLD ist ein
atemberaubend schön fotografiertes, vom ersten bis zum letzten Bild
packendes Familiendrama. Anton wird charismatisch gespielt vom
Schweden Mikael Persbrandt, dem mit Trine Dyrholm und Ulrich Thom-

sen zwei gestandene dänische Schau-
spieler zur Seite stehen. Die wahren
Stars von IN A BETTER WORLD aber
sind Markus Rygaard und William
Jøhnk Nielsen, welche die ungebremst
ins Verhängnis rennenden Buben so
intensiv spielen, dass man – nicht nur
in Dänemark, wo der Film sensationel-
le Erfolge feierte – Gänsehaut kriegt.

Regie: Susanne Bier.
Mit: Mikael Persbrandt, Trine Dyrholm,
Ulrich Thomsen.
Verleih: Frenetic Films.

Es ist ein Bild für die Götter und eine Intro, wie sie köstlicher selbst der
Melodrama-Meister Douglas Sirk nicht hingekriegt hätte: Im knallroten
Trainingsanzug joggt Catherine Deneuve zum Auftakt von POTICHE
durch den Wald. Grüsst freundlich Hase, Reh und Eichhorn. Kritzelt
beflügelt ein paar Verse in ein Notizbuch. Setzt, wieder zu Hause, ihrem
Mann ein leckeres Frühstück vor. Doch
der heitere Schein trügt: In François
Ozons neuem Film liegt einiges im
Argen. Nicht genug ist Robert und
Suzannes Ehe zerrüttet, es stehen auch
in der familieneigenen Regenschirm-
fabrik die Zeichen auf Sturm: Die Beleg-
schaft droht mit Streik. Roberts Herz ist
der Aufregung nicht gewachsen: Er fährt
zur Kur. Suzanne, bisher bieder-brav an
Haus und Herd gebunden, übernimmt
zwischenzeitlich das Unternehmen, führt
es souverän in eine bessere Zukunft

potiche
und steigt schliesslich gar in die Politik ein. POTICHE ist, leichtfüssig
wie Ozons «8 femmes», eine herrlich turbulente und bissige Sozial- und
Gesellschaftskomödie. Spielt in den 1970er Jahren, verweist aber
geschickt auf die politische Situation im heutigen Frankreich. Köstlich
ist der Rosenkrieg, den Deneuve und Fabrice Luchini, assistiert von

Gérard Depardieu, vom Zaun brechen.
Und weil Ozon nichts mehr liebt als das
Spiel mit Genres und der Filmgeschich-
te trägt POTICHE auch die Verschmitzt-
heit einer amerikanischen Screwball-
Comedy und den Liebreiz von Jacques
Demys «Les parapluies de Cherbourg»
in sich. Kein Wunder liess POTICHE in
Frankreich zünftig die Kassen klingeln.

Regie: François Ozon.
Mit: Catherine Deneuve, Fabrice Luchini,
Gérard Depardieu.
Verleih: Filmcoopi.

biutiful

uncle boonmee – who can recall his past lives

Am 1. April fällt in den Arthouse-Kinos Le Paris und Piccadilly der Startschuss zur
9. Kurzfilmnacht-Tour von SWISS FILMS – und zwar mit der Premiere eines brand-
neuen Zürcher Kurzfilms. Darauf folgen wie gewohnt vier Kurzfilm-Blöcke zu ver-
schiedenen Themen. Unter anderem zu sehen sind die besten Schweizer Kurzfilme
im Block Schweizer Filmpreis «Quartz 2011», wo die Gewinner und nominierten
Filme der Kategorien «Bester Kurzfilm» und «Bester Trickfilm» vorgeführt werden.
Ein ganz spezielles Programm führt dem Zuschauer die Möglichkeiten von ani-
mierter Typographie vor Augen: In Zusammenarbeit mit dem Museum für Gestal-
tung Zürich laufen die besten Kurzfilme, Videoclips und Titelsequenzen der Film-
geschichte, die nur aus bewegter Schrift bestehen, und überraschen durch
Originalität und Vielfalt. Zwei weitere Programme mit internationalen Kurzfilmen
machen den Anlass zur kurzweiligsten Kinonacht des Jahres.

Freitag, 1. April, ab 20.45 Uhr, im Arthouse Le Paris und Arthouse Piccadilly
Durchgehender Gastro- und Barbetrieb im Arthouse Le Paris
Vorverkauf in allen Arthouse-Kinos
Reduktion mit der Kino- und ZKB-Karte
Infos: www.kurzfilmnacht-tour.ch

9. kurzfilmnacht-tour in zürich
Es gibt keine Rolle, die Gérard Depardieu nicht spielen könnte. Doch es
gibt welche, die einem den bärigen Starschauspieler ganz unmittelbar
noch ein wenig stärker ans Herz wachsen lassen. Eine davon ist die des
grobschlächtigen Analphabeten Germain in Jean Beckers köstlicher Dra-
mödie LA TETE EN FRICHE. Germain lebt in einem idyllischen Klein-
städtchen irgendwo in Frankreich. Er ist
um die fünfzig, wohnt im Garten seiner
Mutter, jobbt als Hilfsarbeiter und hat
eine Freundin, die Busse chauffiert.
Eines Tages macht Germain beim Tau-
benzählen im Park die Bekanntschaft
von Margueritte – mehr als bloss beein-
druckend: die über 95-jährige Gisèle
Casadesus. Margueritte ist eine so zier-
liche wie gebildete alte Dame, in deren
Augen es nichts Schöneres als einen
guten Roman gibt. Sie beginnt Germain
vorzulesen. Eröffnet ihm im Laufe ver-

schiedener weiterer Begegnungen die Welt der Bücher, so dass Ger-
main, den seine Kumpels bisher gern etwa als tumben Tor verlachten,
plötzlich derjenige ist, der beim Zechen im Bistro aus Albert Camus’
«Die Pest» zitiert und über die Dummheit der anderen lacht… So pitto-
resk wie hübsch romantisch ist Jean Beckers Adaption von Marie-Sabi-

ne Rogers Bestseller «La tête en fri-
che». Eine zärtlich an «Harald and
Maude» erinnernde, verschmitzte Lern-
und Bildungsgeschichte, die nicht nur
in Frankreich, sondern auch in Deutsch-
land das Publikum in Scharen ins Kino
lockte.

Regie: Jean Becker.
Mit: Gérard Depardieu, Gisèle Casadesus.
Verleih: JMH Distributions.

la tete en friche / das labyrinth der wörter

in a better world – hævnen



Man darf sich freuen: Amélie hat eine Schwester bekommen. Bahia
Benmahmoud ist ihr Name. Sie hat – toll gespielt von Sara Forestier –
strahlend blaue Augen, dunkles Haar, porzellanweisse Haut: Dafür, dass
sie die Tochter eines Algeriers und einer Französin sei, sehe sie viel zu
französisch aus, meint die Protagonistin von LE NOM DES GENS. Doch
das hält die junge Politaktivistin nicht
auf. «Make love, not war!» hat sie das
Motto ihrer hippiebewegten Eltern über-
nommen und kämpft mit entwaffnen-
dem Charme und grossem Herz für eine
multikulturell-friedliche Welt. Sie heira-
tet einen illegalen Immigranten nach
dem andern, schlüpft zugleich ins Bett
rechter Politiker, um deren Weltbild
zurechtzurücken. Eines Tages lernt
Bahia bei einer TV-Show Arthur Martin
kennen. Arthur ist leidenschaftlicher
Zoologe. Er warnt die Welt derart ein-

drücklich vor der Vogelgrippe, dass Bahia dahinter eine Verschwörung
vermutet ihm am liebsten das Wort verböte… und dann mit ihm schläft.
Dabei wählt Arthur – sublim: Jacques Gamblin – links, ist Franzose und
zudem etliches älter als Bahia. Doch auch Arthur hat, wie man so sagt,
einige «Leichen im Keller», bzw. eine bewegte Familiengeschichte. Und

so entwickelt sich aus der Begegnung
der Frau mit dem exotischen Namen und
dem Mann, der bieder wie eine Küchen-
maschine heisst, eine herzerwärmend-
turbulente, algerisch-französisch-jüdi-
sche Beziehung. Und Michel Leclerc darf
sich rühmen, mit LE NOM DES GENS die
seit «Le fabuleux destin d’Amélie Pou-
lain» köstlichste Komödie «Made in
France» vorzustellen.

Regie: Michel Leclerc.
Mit: Sara Forestier, Jacques Gamblin.
Verleih: Pathé Films.

le nom des gens

Am Ende des letzten Filmfestivals von Cannes ging man mit der Jury
einig: Der aussergewöhnlichste Film war UNCLE BOONMEE. Gedreht
hat ihn ein Regisseur, dessen Namen man sich merken sollte: Apichat-
pong Weerasethakul aus Thailand. Die Goldene Palme, die er erhielt,
war hochverdient. Worum geht es? Ganz einfach: Ums Leben, von
seinem Ende her betrachtet. Uncle
Boonmee ist ein Mann mittleren Alters,
der aufgrund eines Nierenleidens nur
noch kurze Zeit zu leben hat. Er zieht
sich zurück in jene Urwaldregion, in der
er aufgewachsen ist, und trifft dort
noch einmal ihm liebe Menschen. Er
begegnet auch längst Verstorbenen,
die im Geist unter den Lebenden wei-
len und sich mit ihnen unterhalten. Sei-
ne Frau beispielsweise, die sich am
Abend an den Tisch setzt, der Sohn,
der in Gestalt eines Affenmenschen mit

Manchmal sieht das Leben plötzlich anders aus. Da steht man statt mit
beiden Füssen auf dem Boden unverhofft neben den Schuhen, und was
bisher selbstverständlich war, erscheint unmöglich. Hat man – wie Rose
in LA PETITE CHAMBRE – Glück, begegnet man in dieser Situation einem
Engel oder einem störrischen alten Mann. Edmond heisst er. Wird
ganz hervorragend gespielt von Michel
Bouquet, ist nicht mehr der Kräftigste
und lebt seit dem Tod seiner Frau allein.
Er hat eine Wohnung voller Pflanzen
und Bücher. Und er hat einen Sohn, der
nach Amerika auswandern und seinen
Vater zuvor noch ins Heim stecken will.
Doch Edmond kämpft für seine Unab-
hängigkeit. Verweigert jede Koopera-
tion, schickt zum Teufel, wer ihm zu
nahe tritt. Auch die Spitex-Pflegerin
Rose kriegt einiges von seinem Zorn ab.
Doch sie bietet Edmond die Stirn. Kocht

für ihn, redet mit ihm und ist auch dann da, als Edmond tatsächlich
Hilfe braucht. Einfühlsam greifen die Westschweizerinnen Véronique
Reymond und Stéphanie Chuat in ihrem ersten Spielfilm gesellschaftlich
aktuelle und delikate Themen wie das Wohnen im Alter und den
Umgang mit Verlust auf. Und weil Rose – stark in ihrer fragilen Ambi-

valenz: Florence Loiret Caille – nicht nur
eine gute Pflegerin ist, sondern als Frau
mit traurigem Herzen in der Begegnung
mit Edmond auch zurück in ihr Leben
findet, geht in LA PETITE CHAMBRE
mehr als bloss einmal die Sonne auf.
LA PETITE CHAMBRE steigt zurecht als
Topfavorit ins Rennen um den Preis für
den besten Schweizer Film 2011!

Regie: Véronique Reymond, Stéphanie Chuat.
Mit: Michel Bouquet, Florence Loiret Caille.
Verleih: Vega Distribution.

la petite chambre

leuchtend roten Augen auftaucht. Nichts ist in UNCLE BOONMEE
so, wie wir uns das gewohnt sind, und gerade darin liegt eine grosse
Zauberkraft dieses Films: Wir können eintauchen in eine andere Welt
der Wahrnehmung, eine Welt, in der die Grenzen zwischen dem, was
war, was ist und was sein wird, aufgehoben sind. Die Gegenwart ist

alles, die des Körpers und jene des
Geistes. Apichatpong Weerasethakul
gewährt uns Einblick in eine andere
Dimension des Seins. Ein Wahrneh-
mungserlebnis.

Regie: Apichatpong Weerasethakul.
Mit: Jenjira Pongpas, Sakda Kaewbuadee,
Natthakarn Aphaiwonk,
Geerasak Kulhong Boonsong.
Verleih: Trigon-Film.

So wie man es ausspreche, nämlich mit i, schreibe man «beautiful»,
erklärt Uxbal seiner Tochter in BIUTIFUL. Das ist zwar falsch. Doch es
passt wunderbar zu diesem vom grossen Javier Bardem («No Country
For Old Men») mit sensibler Verve gespielten Mann, der mehr als alles
andere seinen zwei Kindern ein guter Vater sein will. Die drei leben
in einer winzigen Wohnung in Barce-
lonas Immigrantenviertel El Raval.
Uxbals Frau Marambra ist vor einer Wei-
le ausgezogen. Sie ist psychotisch,
labil, süchtig. Uxbal liebt sie, hasst sie:
schwierig ist das. Umso mehr, als Uxbal
selber ein Gratwanderer ist: einen
Schwarzhändlerring anführt, illegale
Einwanderer vermittelt, ein schreck-
licher Profiteur ist, zugleich aber sich
mehr als alle andern um seine Schäf-
chen kümmert. Und dann unterwirft ihn
Alejandro González Iñárritu in BIUTIFUL

auch noch der letzten grossen Prüfung, die ein Mensch zu bestehen
hat. Packend, düster, dicht, magisch ist BIUTIFUL. Anders als Iñárritus
früheren Filme, «Amores perros», «21 Grams», «Babel», nicht ver-
schachtelt, nicht mehrgleisig, nicht multilokal, sondern simpel,
gradlinig, von A nach Z erzählt. Geheimnisvoll wie in den Büchern von

Carlos Zafón ist Iñárritus Barcelona.
Uxbal ist ein gefallener Engel, ein
«ángel exterminador» auch, der mit
Verstorbenen spricht, zugleich selber
schuldig am Tod anderer wird. Fiebrig
ins Herz geht BIUTIFUL. Ist grössen-
wahnsinnig, prätentiös, wundervoll: ein
Meisterwerk.

Regie: Alejandro González Iñárritu.
Mit: Javier Bardem, Maricel Álvarez,
Eduard Fernández.
Verleih: Pathé Films.

Als «packendes Kunstwerk, das nicht mehr loslässt» bezeichnete «The
New Yorker» WINTER’S BONE. Tatsächlich ist der zweite Film von Debra
Granik amerikanisches Kino, so lebensecht und erschütternd, wie man
es selten sieht. Im Zentrum steht die 17-jährige Ree, ein Mädchen von
herber Schönheit, trotzig, selbstbewusst, ungemein fürsorglich auch:
Ree sorgt mehr oder weniger allein für
ihre beiden kleinen Geschwister. Ihr
Vater nämlich ist wie mancher, der in
den Ozark Mountains lebt, ein Dealer
und über alle Berge. Und die Mutter
derart verhärmt, dass mit ihr nicht zu
rechnen ist. So lebt man von der Hand
in den Mund und ist froh über das eige-
ne Blockhaus. Doch ausgerechnet die-
ses hat der Vater bei Gericht als Kaution
hinterlegt und wenn er nicht demnächst
wieder auftaucht, verliert die Familie ihr
Daheim. Entschlossen, das drohende

Unheil abzuwenden, beginnt Ree ihren Vater zu suchen. Wo immer sie
hinkommt, stösst sie auf eisernes Schweigen, dringt gleichwohl aber
immer tiefer ein in eine von Misstrauen und Gewalt geprägte Gesell-
schaft, weitab des aufbruchswilligen Amerika Obamas. WINTER’S BONE
fesselt durch ungeschönte Bilder, eigenwillig-derbe Dialoge sowie eine

melancholische Stimmung sozialer Ver-
lorenheit. Der wahre Trumpf dieses Auf-
sehen erregenden Filmes aber ist Jung-
schauspielerin Jennifer Lawrence, die
unglaublich präsent – und für ihre phä-
nomenale Leistung zu Recht mit zahllo-
sen Preisen ausgezeichnet – WINTER’S
BONE quasi im Alleingang trägt.

Regie: Debra Granik.
Mit: Jennifer Lawrence, John Hawkes,
Kevin Breznahan.
Verleih: Look Now!

winter ’s bone
Susanne Bier ist eine der derzeit besten Regisseurinnen der Welt. Die
Dänin lotet in ihren Filmen regelmässig ethisch-moralische Grenz-
situationen aus; nicht selten thematisiert sie dabei, wie in «After the
Wedding» und «Brothers», die fatalen Folgen von Auslandeinsätzen für
Familien. Ihrem Thema treu und wieder voll auf Erfolgskurs ist Bier
auch mit ihrem Golden-Globe-gekrönten
und Oscar nominierten IN A BETTER
WORLD. Im Zentrum steht Anton. Er ist
verheiratet, Vater, Arzt und leistet
monateweise Einsatz in Afrika. Das ist
zwar idealistisch und ehrenhaft. Doch
die Familie leidet unter seiner Abwesen-
heit. Vor allem der introvertierte Elias
hätte, als er im frisch zugezogenen
Christian erstmals einen Freund findet,
seinen Vater dringend nötig. Denn so
angetan Elias von Christians Mut und
Zuneigung ist: Das Messer, das dieser

zur Schule mitbringt, ist ihm unheimlich. Und dass Christian nun gar
eine Bombe bastelt, macht ihm Angst. IN A BETTER WORLD ist ein
atemberaubend schön fotografiertes, vom ersten bis zum letzten Bild
packendes Familiendrama. Anton wird charismatisch gespielt vom
Schweden Mikael Persbrandt, dem mit Trine Dyrholm und Ulrich Thom-

sen zwei gestandene dänische Schau-
spieler zur Seite stehen. Die wahren
Stars von IN A BETTER WORLD aber
sind Markus Rygaard und William
Jøhnk Nielsen, welche die ungebremst
ins Verhängnis rennenden Buben so
intensiv spielen, dass man – nicht nur
in Dänemark, wo der Film sensationel-
le Erfolge feierte – Gänsehaut kriegt.

Regie: Susanne Bier.
Mit: Mikael Persbrandt, Trine Dyrholm,
Ulrich Thomsen.
Verleih: Frenetic Films.

Es ist ein Bild für die Götter und eine Intro, wie sie köstlicher selbst der
Melodrama-Meister Douglas Sirk nicht hingekriegt hätte: Im knallroten
Trainingsanzug joggt Catherine Deneuve zum Auftakt von POTICHE
durch den Wald. Grüsst freundlich Hase, Reh und Eichhorn. Kritzelt
beflügelt ein paar Verse in ein Notizbuch. Setzt, wieder zu Hause, ihrem
Mann ein leckeres Frühstück vor. Doch
der heitere Schein trügt: In François
Ozons neuem Film liegt einiges im
Argen. Nicht genug ist Robert und
Suzannes Ehe zerrüttet, es stehen auch
in der familieneigenen Regenschirm-
fabrik die Zeichen auf Sturm: Die Beleg-
schaft droht mit Streik. Roberts Herz ist
der Aufregung nicht gewachsen: Er fährt
zur Kur. Suzanne, bisher bieder-brav an
Haus und Herd gebunden, übernimmt
zwischenzeitlich das Unternehmen, führt
es souverän in eine bessere Zukunft

potiche
und steigt schliesslich gar in die Politik ein. POTICHE ist, leichtfüssig
wie Ozons «8 femmes», eine herrlich turbulente und bissige Sozial- und
Gesellschaftskomödie. Spielt in den 1970er Jahren, verweist aber
geschickt auf die politische Situation im heutigen Frankreich. Köstlich
ist der Rosenkrieg, den Deneuve und Fabrice Luchini, assistiert von

Gérard Depardieu, vom Zaun brechen.
Und weil Ozon nichts mehr liebt als das
Spiel mit Genres und der Filmgeschich-
te trägt POTICHE auch die Verschmitzt-
heit einer amerikanischen Screwball-
Comedy und den Liebreiz von Jacques
Demys «Les parapluies de Cherbourg»
in sich. Kein Wunder liess POTICHE in
Frankreich zünftig die Kassen klingeln.

Regie: François Ozon.
Mit: Catherine Deneuve, Fabrice Luchini,
Gérard Depardieu.
Verleih: Filmcoopi.

biutiful

uncle boonmee – who can recall his past lives

Am 1. April fällt in den Arthouse-Kinos Le Paris und Piccadilly der Startschuss zur
9. Kurzfilmnacht-Tour von SWISS FILMS – und zwar mit der Premiere eines brand-
neuen Zürcher Kurzfilms. Darauf folgen wie gewohnt vier Kurzfilm-Blöcke zu ver-
schiedenen Themen. Unter anderem zu sehen sind die besten Schweizer Kurzfilme
im Block Schweizer Filmpreis «Quartz 2011», wo die Gewinner und nominierten
Filme der Kategorien «Bester Kurzfilm» und «Bester Trickfilm» vorgeführt werden.
Ein ganz spezielles Programm führt dem Zuschauer die Möglichkeiten von ani-
mierter Typographie vor Augen: In Zusammenarbeit mit dem Museum für Gestal-
tung Zürich laufen die besten Kurzfilme, Videoclips und Titelsequenzen der Film-
geschichte, die nur aus bewegter Schrift bestehen, und überraschen durch
Originalität und Vielfalt. Zwei weitere Programme mit internationalen Kurzfilmen
machen den Anlass zur kurzweiligsten Kinonacht des Jahres.

Freitag, 1. April, ab 20.45 Uhr, im Arthouse Le Paris und Arthouse Piccadilly
Durchgehender Gastro- und Barbetrieb im Arthouse Le Paris
Vorverkauf in allen Arthouse-Kinos
Reduktion mit der Kino- und ZKB-Karte
Infos: www.kurzfilmnacht-tour.ch

9. kurzfilmnacht-tour in zürich
Es gibt keine Rolle, die Gérard Depardieu nicht spielen könnte. Doch es
gibt welche, die einem den bärigen Starschauspieler ganz unmittelbar
noch ein wenig stärker ans Herz wachsen lassen. Eine davon ist die des
grobschlächtigen Analphabeten Germain in Jean Beckers köstlicher Dra-
mödie LA TETE EN FRICHE. Germain lebt in einem idyllischen Klein-
städtchen irgendwo in Frankreich. Er ist
um die fünfzig, wohnt im Garten seiner
Mutter, jobbt als Hilfsarbeiter und hat
eine Freundin, die Busse chauffiert.
Eines Tages macht Germain beim Tau-
benzählen im Park die Bekanntschaft
von Margueritte – mehr als bloss beein-
druckend: die über 95-jährige Gisèle
Casadesus. Margueritte ist eine so zier-
liche wie gebildete alte Dame, in deren
Augen es nichts Schöneres als einen
guten Roman gibt. Sie beginnt Germain
vorzulesen. Eröffnet ihm im Laufe ver-

schiedener weiterer Begegnungen die Welt der Bücher, so dass Ger-
main, den seine Kumpels bisher gern etwa als tumben Tor verlachten,
plötzlich derjenige ist, der beim Zechen im Bistro aus Albert Camus’
«Die Pest» zitiert und über die Dummheit der anderen lacht… So pitto-
resk wie hübsch romantisch ist Jean Beckers Adaption von Marie-Sabi-

ne Rogers Bestseller «La tête en fri-
che». Eine zärtlich an «Harald and
Maude» erinnernde, verschmitzte Lern-
und Bildungsgeschichte, die nicht nur
in Frankreich, sondern auch in Deutsch-
land das Publikum in Scharen ins Kino
lockte.

Regie: Jean Becker.
Mit: Gérard Depardieu, Gisèle Casadesus.
Verleih: JMH Distributions.

la tete en friche / das labyrinth der wörter

in a better world – hævnen



Man darf sich freuen: Amélie hat eine Schwester bekommen. Bahia
Benmahmoud ist ihr Name. Sie hat – toll gespielt von Sara Forestier –
strahlend blaue Augen, dunkles Haar, porzellanweisse Haut: Dafür, dass
sie die Tochter eines Algeriers und einer Französin sei, sehe sie viel zu
französisch aus, meint die Protagonistin von LE NOM DES GENS. Doch
das hält die junge Politaktivistin nicht
auf. «Make love, not war!» hat sie das
Motto ihrer hippiebewegten Eltern über-
nommen und kämpft mit entwaffnen-
dem Charme und grossem Herz für eine
multikulturell-friedliche Welt. Sie heira-
tet einen illegalen Immigranten nach
dem andern, schlüpft zugleich ins Bett
rechter Politiker, um deren Weltbild
zurechtzurücken. Eines Tages lernt
Bahia bei einer TV-Show Arthur Martin
kennen. Arthur ist leidenschaftlicher
Zoologe. Er warnt die Welt derart ein-

drücklich vor der Vogelgrippe, dass Bahia dahinter eine Verschwörung
vermutet ihm am liebsten das Wort verböte… und dann mit ihm schläft.
Dabei wählt Arthur – sublim: Jacques Gamblin – links, ist Franzose und
zudem etliches älter als Bahia. Doch auch Arthur hat, wie man so sagt,
einige «Leichen im Keller», bzw. eine bewegte Familiengeschichte. Und

so entwickelt sich aus der Begegnung
der Frau mit dem exotischen Namen und
dem Mann, der bieder wie eine Küchen-
maschine heisst, eine herzerwärmend-
turbulente, algerisch-französisch-jüdi-
sche Beziehung. Und Michel Leclerc darf
sich rühmen, mit LE NOM DES GENS die
seit «Le fabuleux destin d’Amélie Pou-
lain» köstlichste Komödie «Made in
France» vorzustellen.

Regie: Michel Leclerc.
Mit: Sara Forestier, Jacques Gamblin.
Verleih: Pathé Films.

le nom des gens

Am Ende des letzten Filmfestivals von Cannes ging man mit der Jury
einig: Der aussergewöhnlichste Film war UNCLE BOONMEE. Gedreht
hat ihn ein Regisseur, dessen Namen man sich merken sollte: Apichat-
pong Weerasethakul aus Thailand. Die Goldene Palme, die er erhielt,
war hochverdient. Worum geht es? Ganz einfach: Ums Leben, von
seinem Ende her betrachtet. Uncle
Boonmee ist ein Mann mittleren Alters,
der aufgrund eines Nierenleidens nur
noch kurze Zeit zu leben hat. Er zieht
sich zurück in jene Urwaldregion, in der
er aufgewachsen ist, und trifft dort
noch einmal ihm liebe Menschen. Er
begegnet auch längst Verstorbenen,
die im Geist unter den Lebenden wei-
len und sich mit ihnen unterhalten. Sei-
ne Frau beispielsweise, die sich am
Abend an den Tisch setzt, der Sohn,
der in Gestalt eines Affenmenschen mit

Manchmal sieht das Leben plötzlich anders aus. Da steht man statt mit
beiden Füssen auf dem Boden unverhofft neben den Schuhen, und was
bisher selbstverständlich war, erscheint unmöglich. Hat man – wie Rose
in LA PETITE CHAMBRE – Glück, begegnet man in dieser Situation einem
Engel oder einem störrischen alten Mann. Edmond heisst er. Wird
ganz hervorragend gespielt von Michel
Bouquet, ist nicht mehr der Kräftigste
und lebt seit dem Tod seiner Frau allein.
Er hat eine Wohnung voller Pflanzen
und Bücher. Und er hat einen Sohn, der
nach Amerika auswandern und seinen
Vater zuvor noch ins Heim stecken will.
Doch Edmond kämpft für seine Unab-
hängigkeit. Verweigert jede Koopera-
tion, schickt zum Teufel, wer ihm zu
nahe tritt. Auch die Spitex-Pflegerin
Rose kriegt einiges von seinem Zorn ab.
Doch sie bietet Edmond die Stirn. Kocht

für ihn, redet mit ihm und ist auch dann da, als Edmond tatsächlich
Hilfe braucht. Einfühlsam greifen die Westschweizerinnen Véronique
Reymond und Stéphanie Chuat in ihrem ersten Spielfilm gesellschaftlich
aktuelle und delikate Themen wie das Wohnen im Alter und den
Umgang mit Verlust auf. Und weil Rose – stark in ihrer fragilen Ambi-

valenz: Florence Loiret Caille – nicht nur
eine gute Pflegerin ist, sondern als Frau
mit traurigem Herzen in der Begegnung
mit Edmond auch zurück in ihr Leben
findet, geht in LA PETITE CHAMBRE
mehr als bloss einmal die Sonne auf.
LA PETITE CHAMBRE steigt zurecht als
Topfavorit ins Rennen um den Preis für
den besten Schweizer Film 2011!

Regie: Véronique Reymond, Stéphanie Chuat.
Mit: Michel Bouquet, Florence Loiret Caille.
Verleih: Vega Distribution.

la petite chambre

leuchtend roten Augen auftaucht. Nichts ist in UNCLE BOONMEE
so, wie wir uns das gewohnt sind, und gerade darin liegt eine grosse
Zauberkraft dieses Films: Wir können eintauchen in eine andere Welt
der Wahrnehmung, eine Welt, in der die Grenzen zwischen dem, was
war, was ist und was sein wird, aufgehoben sind. Die Gegenwart ist

alles, die des Körpers und jene des
Geistes. Apichatpong Weerasethakul
gewährt uns Einblick in eine andere
Dimension des Seins. Ein Wahrneh-
mungserlebnis.

Regie: Apichatpong Weerasethakul.
Mit: Jenjira Pongpas, Sakda Kaewbuadee,
Natthakarn Aphaiwonk,
Geerasak Kulhong Boonsong.
Verleih: Trigon-Film.

So wie man es ausspreche, nämlich mit i, schreibe man «beautiful»,
erklärt Uxbal seiner Tochter in BIUTIFUL. Das ist zwar falsch. Doch es
passt wunderbar zu diesem vom grossen Javier Bardem («No Country
For Old Men») mit sensibler Verve gespielten Mann, der mehr als alles
andere seinen zwei Kindern ein guter Vater sein will. Die drei leben
in einer winzigen Wohnung in Barce-
lonas Immigrantenviertel El Raval.
Uxbals Frau Marambra ist vor einer Wei-
le ausgezogen. Sie ist psychotisch,
labil, süchtig. Uxbal liebt sie, hasst sie:
schwierig ist das. Umso mehr, als Uxbal
selber ein Gratwanderer ist: einen
Schwarzhändlerring anführt, illegale
Einwanderer vermittelt, ein schreck-
licher Profiteur ist, zugleich aber sich
mehr als alle andern um seine Schäf-
chen kümmert. Und dann unterwirft ihn
Alejandro González Iñárritu in BIUTIFUL

auch noch der letzten grossen Prüfung, die ein Mensch zu bestehen
hat. Packend, düster, dicht, magisch ist BIUTIFUL. Anders als Iñárritus
früheren Filme, «Amores perros», «21 Grams», «Babel», nicht ver-
schachtelt, nicht mehrgleisig, nicht multilokal, sondern simpel,
gradlinig, von A nach Z erzählt. Geheimnisvoll wie in den Büchern von

Carlos Zafón ist Iñárritus Barcelona.
Uxbal ist ein gefallener Engel, ein
«ángel exterminador» auch, der mit
Verstorbenen spricht, zugleich selber
schuldig am Tod anderer wird. Fiebrig
ins Herz geht BIUTIFUL. Ist grössen-
wahnsinnig, prätentiös, wundervoll: ein
Meisterwerk.

Regie: Alejandro González Iñárritu.
Mit: Javier Bardem, Maricel Álvarez,
Eduard Fernández.
Verleih: Pathé Films.

Als «packendes Kunstwerk, das nicht mehr loslässt» bezeichnete «The
New Yorker» WINTER’S BONE. Tatsächlich ist der zweite Film von Debra
Granik amerikanisches Kino, so lebensecht und erschütternd, wie man
es selten sieht. Im Zentrum steht die 17-jährige Ree, ein Mädchen von
herber Schönheit, trotzig, selbstbewusst, ungemein fürsorglich auch:
Ree sorgt mehr oder weniger allein für
ihre beiden kleinen Geschwister. Ihr
Vater nämlich ist wie mancher, der in
den Ozark Mountains lebt, ein Dealer
und über alle Berge. Und die Mutter
derart verhärmt, dass mit ihr nicht zu
rechnen ist. So lebt man von der Hand
in den Mund und ist froh über das eige-
ne Blockhaus. Doch ausgerechnet die-
ses hat der Vater bei Gericht als Kaution
hinterlegt und wenn er nicht demnächst
wieder auftaucht, verliert die Familie ihr
Daheim. Entschlossen, das drohende

Unheil abzuwenden, beginnt Ree ihren Vater zu suchen. Wo immer sie
hinkommt, stösst sie auf eisernes Schweigen, dringt gleichwohl aber
immer tiefer ein in eine von Misstrauen und Gewalt geprägte Gesell-
schaft, weitab des aufbruchswilligen Amerika Obamas. WINTER’S BONE
fesselt durch ungeschönte Bilder, eigenwillig-derbe Dialoge sowie eine

melancholische Stimmung sozialer Ver-
lorenheit. Der wahre Trumpf dieses Auf-
sehen erregenden Filmes aber ist Jung-
schauspielerin Jennifer Lawrence, die
unglaublich präsent – und für ihre phä-
nomenale Leistung zu Recht mit zahllo-
sen Preisen ausgezeichnet – WINTER’S
BONE quasi im Alleingang trägt.

Regie: Debra Granik.
Mit: Jennifer Lawrence, John Hawkes,
Kevin Breznahan.
Verleih: Look Now!

winter ’s bone
Susanne Bier ist eine der derzeit besten Regisseurinnen der Welt. Die
Dänin lotet in ihren Filmen regelmässig ethisch-moralische Grenz-
situationen aus; nicht selten thematisiert sie dabei, wie in «After the
Wedding» und «Brothers», die fatalen Folgen von Auslandeinsätzen für
Familien. Ihrem Thema treu und wieder voll auf Erfolgskurs ist Bier
auch mit ihrem Golden-Globe-gekrönten
und Oscar nominierten IN A BETTER
WORLD. Im Zentrum steht Anton. Er ist
verheiratet, Vater, Arzt und leistet
monateweise Einsatz in Afrika. Das ist
zwar idealistisch und ehrenhaft. Doch
die Familie leidet unter seiner Abwesen-
heit. Vor allem der introvertierte Elias
hätte, als er im frisch zugezogenen
Christian erstmals einen Freund findet,
seinen Vater dringend nötig. Denn so
angetan Elias von Christians Mut und
Zuneigung ist: Das Messer, das dieser

zur Schule mitbringt, ist ihm unheimlich. Und dass Christian nun gar
eine Bombe bastelt, macht ihm Angst. IN A BETTER WORLD ist ein
atemberaubend schön fotografiertes, vom ersten bis zum letzten Bild
packendes Familiendrama. Anton wird charismatisch gespielt vom
Schweden Mikael Persbrandt, dem mit Trine Dyrholm und Ulrich Thom-

sen zwei gestandene dänische Schau-
spieler zur Seite stehen. Die wahren
Stars von IN A BETTER WORLD aber
sind Markus Rygaard und William
Jøhnk Nielsen, welche die ungebremst
ins Verhängnis rennenden Buben so
intensiv spielen, dass man – nicht nur
in Dänemark, wo der Film sensationel-
le Erfolge feierte – Gänsehaut kriegt.

Regie: Susanne Bier.
Mit: Mikael Persbrandt, Trine Dyrholm,
Ulrich Thomsen.
Verleih: Frenetic Films.

Es ist ein Bild für die Götter und eine Intro, wie sie köstlicher selbst der
Melodrama-Meister Douglas Sirk nicht hingekriegt hätte: Im knallroten
Trainingsanzug joggt Catherine Deneuve zum Auftakt von POTICHE
durch den Wald. Grüsst freundlich Hase, Reh und Eichhorn. Kritzelt
beflügelt ein paar Verse in ein Notizbuch. Setzt, wieder zu Hause, ihrem
Mann ein leckeres Frühstück vor. Doch
der heitere Schein trügt: In François
Ozons neuem Film liegt einiges im
Argen. Nicht genug ist Robert und
Suzannes Ehe zerrüttet, es stehen auch
in der familieneigenen Regenschirm-
fabrik die Zeichen auf Sturm: Die Beleg-
schaft droht mit Streik. Roberts Herz ist
der Aufregung nicht gewachsen: Er fährt
zur Kur. Suzanne, bisher bieder-brav an
Haus und Herd gebunden, übernimmt
zwischenzeitlich das Unternehmen, führt
es souverän in eine bessere Zukunft

potiche
und steigt schliesslich gar in die Politik ein. POTICHE ist, leichtfüssig
wie Ozons «8 femmes», eine herrlich turbulente und bissige Sozial- und
Gesellschaftskomödie. Spielt in den 1970er Jahren, verweist aber
geschickt auf die politische Situation im heutigen Frankreich. Köstlich
ist der Rosenkrieg, den Deneuve und Fabrice Luchini, assistiert von

Gérard Depardieu, vom Zaun brechen.
Und weil Ozon nichts mehr liebt als das
Spiel mit Genres und der Filmgeschich-
te trägt POTICHE auch die Verschmitzt-
heit einer amerikanischen Screwball-
Comedy und den Liebreiz von Jacques
Demys «Les parapluies de Cherbourg»
in sich. Kein Wunder liess POTICHE in
Frankreich zünftig die Kassen klingeln.

Regie: François Ozon.
Mit: Catherine Deneuve, Fabrice Luchini,
Gérard Depardieu.
Verleih: Filmcoopi.

biutiful

uncle boonmee – who can recall his past lives

Am 1. April fällt in den Arthouse-Kinos Le Paris und Piccadilly der Startschuss zur
9. Kurzfilmnacht-Tour von SWISS FILMS – und zwar mit der Premiere eines brand-
neuen Zürcher Kurzfilms. Darauf folgen wie gewohnt vier Kurzfilm-Blöcke zu ver-
schiedenen Themen. Unter anderem zu sehen sind die besten Schweizer Kurzfilme
im Block Schweizer Filmpreis «Quartz 2011», wo die Gewinner und nominierten
Filme der Kategorien «Bester Kurzfilm» und «Bester Trickfilm» vorgeführt werden.
Ein ganz spezielles Programm führt dem Zuschauer die Möglichkeiten von ani-
mierter Typographie vor Augen: In Zusammenarbeit mit dem Museum für Gestal-
tung Zürich laufen die besten Kurzfilme, Videoclips und Titelsequenzen der Film-
geschichte, die nur aus bewegter Schrift bestehen, und überraschen durch
Originalität und Vielfalt. Zwei weitere Programme mit internationalen Kurzfilmen
machen den Anlass zur kurzweiligsten Kinonacht des Jahres.

Freitag, 1. April, ab 20.45 Uhr, im Arthouse Le Paris und Arthouse Piccadilly
Durchgehender Gastro- und Barbetrieb im Arthouse Le Paris
Vorverkauf in allen Arthouse-Kinos
Reduktion mit der Kino- und ZKB-Karte
Infos: www.kurzfilmnacht-tour.ch

9. kurzfilmnacht-tour in zürich
Es gibt keine Rolle, die Gérard Depardieu nicht spielen könnte. Doch es
gibt welche, die einem den bärigen Starschauspieler ganz unmittelbar
noch ein wenig stärker ans Herz wachsen lassen. Eine davon ist die des
grobschlächtigen Analphabeten Germain in Jean Beckers köstlicher Dra-
mödie LA TETE EN FRICHE. Germain lebt in einem idyllischen Klein-
städtchen irgendwo in Frankreich. Er ist
um die fünfzig, wohnt im Garten seiner
Mutter, jobbt als Hilfsarbeiter und hat
eine Freundin, die Busse chauffiert.
Eines Tages macht Germain beim Tau-
benzählen im Park die Bekanntschaft
von Margueritte – mehr als bloss beein-
druckend: die über 95-jährige Gisèle
Casadesus. Margueritte ist eine so zier-
liche wie gebildete alte Dame, in deren
Augen es nichts Schöneres als einen
guten Roman gibt. Sie beginnt Germain
vorzulesen. Eröffnet ihm im Laufe ver-

schiedener weiterer Begegnungen die Welt der Bücher, so dass Ger-
main, den seine Kumpels bisher gern etwa als tumben Tor verlachten,
plötzlich derjenige ist, der beim Zechen im Bistro aus Albert Camus’
«Die Pest» zitiert und über die Dummheit der anderen lacht… So pitto-
resk wie hübsch romantisch ist Jean Beckers Adaption von Marie-Sabi-

ne Rogers Bestseller «La tête en fri-
che». Eine zärtlich an «Harald and
Maude» erinnernde, verschmitzte Lern-
und Bildungsgeschichte, die nicht nur
in Frankreich, sondern auch in Deutsch-
land das Publikum in Scharen ins Kino
lockte.

Regie: Jean Becker.
Mit: Gérard Depardieu, Gisèle Casadesus.
Verleih: JMH Distributions.

la tete en friche / das labyrinth der wörter

in a better world – hævnen



Vor knapp zwei Jahren bebte im italienischen Aquila die Erde. Bilder von
verheerender Verwüstung und Nachrichten von über 300 Toten gingen
damals um die Welt. Bald eilte schon die Prominenz zu Hilfe: Obama,
Angela Merkel, Clooney und ganz zuvorderst selbstverständlich Bella
Italias Premierminister Silvio Berlusconi. Er zeigte sich eifrig besorgt,
versprach den in Not geratenen Einwoh-
nern eine rosige Zukunft in einer reno-
vierten Stadt, mit sichereren Häusern
und Wohnungen. Wie in einem Traum
sah man in der Tat Monate später Ber-
lusconi wie ein besorgter Vater strah-
lend Schlüssel überreichen… Doch halt,
nein! Ganz so märchenhaft schön ist die
Geschichte von Aquila nicht. Sabina
Guzzanti, die regimekritische Komikerin,
Autorin und Regisseurin, die Berlusconi
& Co. schon in «Viva zapatero» emp-
findlich auf die Füsse trat, sah sich bei

solch falscher Augenwischerei zur Richtigstellung direkt gezwungen und
stellt mit DRAQUILA vor: Einen packenden Dokumentarfilm, der eine
erschütternde Ganovenmär zurechtrückt, die laut und deutlich von mis-
sachteten Warnhinweisen, vertriebenen Einwohnern und zu Gunsten
des Premiers zurechtgebogenen Gesetzen erzählt. Als «angriffslustig

und unterhaltsam» bezeichnete der
«Tages-Anzeiger» DRAQUILA, und «The
Guardian» meint lakonisch, es handle
sich dabei wohl um «den italienischen
Film, den Berlusconi garantiert nicht
sehen wolle». Wahr genug mag das
sein. Doch die kleinen, netten Wahrhei-
ten über Signore B., die man in DRA-
QUILA erfährt, sollte man sich unter
keinen Umständen entgehen lassen.

Regie: Sabina Guzzanti.
Dokumentarfilm.
Verleih: Frenetic Films.
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Zwei Herzen wohnen, ach! in seiner Brust: Seit einigen Monaten liebt
Paul zwei Frauen. Mit der einen, Adriana, ist er verheiratet, hat er ein
Kind, teilt er die Wohnung, das Bett, hat er eine gemeinsame Vergan-
genheit, Freunde, Familie. Ohne die andere, Raluca, aber, meint der Pro-
tagonist von TUESDAY AFTER CHRISTMAS nicht leben zu können. Solan-
ge beide in Bukarest sind, pendelt Paul,
teilt er sich auf, hält er seine Beziehung
zu Raluca vor Adriana geheim. Doch nun
kommen die Weihnachtstage und da
wird das Leben erfahrungsgemäss emo-
tionaler. Raluca fährt für zwei Wochen
zu ihrer Mutter aufs Land, und ihre
Abwesenheit macht Paul das Zusam-
mensein mit Gattin und Tochter schwer,
so dass er eine Entscheidung fällen
muss. Liebesgeschichten zuhauf führt
uns das Kino vor, selten allerdings wer-
den da, so wie in TUESDAY AFTER

CHRISTMAS, so genau beobachtete und fein ziselierte Gefühle gezeigt,
welche die Würze eines erwachsenen Beziehungslebens ausmachen.
Mit derselben unprätentiösen Meisterhaftigkeit, welche andere Werke
der rumänischen Nouvelle Vague – erinnert sei an «4 Monate, 3
Wochen, 2 Tage» und «Police, Adjectiv» – kennzeichnet, schildert Radu

Muntean in TUESDAY AFTER CHRIST-
MAS die Unabdingbarkeiten des Seins
und führt zugleich ein sich im Aufbruch
befindendes, urbanes Rumänien des
21. Jahrhunderts vor. Stark gespielt,
geschmeidig gefilmt, unerschrocken in
der Darstellung menschlicher Körper-
lichkeit zeigt TUESDAY AFTER CHRIST-
MAS das Leben, wie es ist. Stark.

Regie: Radu Muntean.
Mit: Mimi Branescu, Mirela Oprisor,
Maria Popistasu.
Verleih: Look Now!

tuesday after christmas

Sie habe monatelang nach ihrem Protagonisten gesucht, sagt Regis-
seurin Julie Bertuccelli. Ihre Geduld hat sich gelohnt: Mehr als bloss
prächtig ist der Feigenbaum, der THE TREE zu seinem Titel verhalf. Er
steht mächtig neben einem kleinen Haus im australischen Outback.
Kräftig ragt sein Wipfel gegen den Himmel, stark ausladend sind seine
Äste. Er bietet den Bewohnern des Hau-
ses Schutz vor Sturm und Sonne. Ist
stark genug, selbst erwachsene Men-
schen in seinem Geäst zu tragen. Rich-
tig zufrieden scheint der Baum denn
auch zu sein, als die achtjährige Simo-
ne sich in ihm häuslich einzurichten
beginnt. Die Kleine ist verloren. Sie
weiss, wie ihre Mutter – sublim: Char-
lotte Gainsbourg – und ihre Geschwister
weder ein, noch aus nach dem Tod
ihres Vaters. Sie sucht Trost und Gebor-
genheit. Leise wiegt sich der Baum im

Wind, seine Blätter rascheln und wispern, bis Simone darin plötzlich die
Stimme ihres Daddys hört… THE TREE ist eine Adaption von Judy Pas-
coes berührendem Roman «Our Father Who Art in the Tree». Er fügt sich
geschmeidig in die Tradition eines australischen Kinos, in dem – man
denke nur an «Jindabyne», «Lantana», aber auch an «Australia» – Land-

schaft und Natur dem Menschen in
wundersamer Weise zum Verbündeten
werden. THE TREE stellt die kleine
Morgana Davies als Naturtalent vor und
erzählt, begleitet von einem smoothen
Soundtrack, faszinierend von magi-
schen Begebenheiten, die das Leben in
dunklen Stunden wieder heiter erschei-
nen lassen.

Regie: Julie Bertuccelli.
Mit: Charlotte Gainsbourg,
Marton Csokas, Morgana Davies.
Verleih: Filmcoopi.

the tree

draquila

Elio Germano hat sich am letzten Filmfestival von Cannes mit Javier Bar-
dem die Auszeichnung als bester männlicher Darsteller geteilt. Das
macht durchaus Sinn. Denn ähnlich wie Bardem als Uxbal in «Biutiful»
kümmert sich auch Germano als Claudio in LA NOSTRA VITA allein um
seine Kinder. Er ist von Beruf Polier. Lebt mit seiner Familie am Rande
von Rom und liebt seine Frau Elena
über alles. Diese aber verliert bei der
Geburt des dritten Söhnchens das
Leben und dann steht der noch recht
junge und lebenslustige Claudio vor
einer riesigen Mauer. Doch er ist ein
Mann der Tat. Hadert nicht, sondern
stürzt sich in Arbeit und gründet ein
eigenes Baugeschäft: Wenn er seinen
Söhnen ihre Mutter schon nicht zurück-
bringen kann, so will er doch dafür sor-
gen, dass es diesen sonst an nichts
mangelt. LA NOSTRA VITA ist ein leise

sozialkritisches und tief berührendes Melodrama. Der Film stellt mit
dem grosszügigen, im Rollstuhl sitzenden Drogendealer, den hilfsberei-
ten Familienmitgliedern, der selbstlosen Nachbarin und der Rumänin
mit sonnigem Gemüt Italiens heutige Multikulti-Gesellschaft wie sie
leibt und lebt vor. Er vermittelt ungewöhnliche Einblicke in ein schwer

zu durchdringendes mafiöses Dickicht
aus Baukonsortien und Geldflüssen
und zeugt zugleich vom Trauer- und
Reifeprozess eines jungen Mannes. LA
NOSTRA VITA ist ein ausgezeichnet
gemachter, unterhaltsamer, vor Italiani-
tà strotzender Kinofilm, dem Vasco Ros-
sis ohrwurmiger Song «Anima fragile»
eine leise sehnsüchtige Note verpasst.

Regie: Daniele Luchetti.
Mit: Elio Germano, Raoul Bova,
Isabella Ragonese.
Verleih: Xenix Filmdistribution.

la nostra vita

nostalgia de la luz
Im Herbst 2010 war die spektakuläre Atacama-Wüste im Norden Chiles
in allen Medien, nachdem dort dreiunddreissig Minenarbeiter ver-
schüttet und gerettet wurden. NOSTALGIA DE LA LUZ von Patricio
Guzmán spielt in dieser Wüste, weil es in ihr die beste Klarsicht ins
Weltall gibt und in ihrem Sand Opfer der Diktatur versteckt sind. Sehn-
sucht nach dem Licht müsste man den
Titel am besten übersetzen, denn
davon handelt der berührende Essay-
film. Da sind zum einen die Astrono-
men und Weltraumforscher, die in
NOSTALGIA DE LA LUZ mit ihren Riesen-
teleskopen in den Himmel schauen
und unseren Ursprüngen auf die Schli-
che kommen möchten: Wie entstand
das Universum? Woher kommt die
Welt? Was ist das Leben? Da sind zum
anderen die Frauen, die seit über
zwanzig Jahren im Wüstensand am

Fuss der Observatorien nach den sterblichen Überresten ihrer Männer,
Brüder oder Söhne stochern, um Gewissheit zu haben und Frieden
und Ruhe zu finden. Patricio Guzmán bringt die beiden Formen der
Suche in der Unendlichkeit von All und Sand auf eine erzählerische
Linie und lässt uns sinnieren über das Leben und was der Mensch so

daraus macht. NOSTALGIA DE LA LUZ,
eine deutsch-französisch-chilenische
Ko-Produktion, wurde im letzten
Dezember mit dem europäischen Film-
preis als bester Dokumentarfilm aus-
gezeichnet. Ein zutiefst bewegendes
Werk von universellem Wert.

Regie: Patricio Guzmán.
Mit Victoria, Violeta, Lautaro, Gaspar,
Miguel, Luís, Valentina.
Verleih: Trigon-Film.

bouton

D E R F I L M T I P P F Ü R J U N G E F I L M L O V E R S : Z O Ë G E N H A R T ( 19 ) S C H R E I B T
Ü B E R T H E T R E E A U F W W W . A R T H O U S E . C H / Y O U N G F I L M L O V E R S

Ins Kino gegangen, BOUTON gesehen, geweint: Selten ein Film, noch seltener ein Schweizer Dokumentar-
film ist derart berührend und mitten aus dem Leben gegriffen wie dieser Erstling von Res Balzli. Er erzählt
von der Schauspielerin Johana Bory und von deren Krankheit. Immens ungerecht empfindet Johana, was
ihr widerfährt, sieht darin aber auch eine Chance für ein letztes grosses Projekt. Ein Film, der von ihr, der
Puppenspielerin, und von ihrem Lebenspartner, dem Clown Lukas Larcher, handelt und natürlich auch von
Bouton, ihrer Handpuppe. Manchmal
gibt Johana eine Vorstellung. Doch das
Theaterspielen kostet Kraft, die schnell
schwindet, dabei ist Johana erst 33 und
hat noch so viele Pläne! Und auch wenn
BOUTON einem geradezu das Herz zer-
reisst, ist dieser Film doch das bezau-
bernde Vermächtnis einer jungen Frau,
die nichts mehr liebte als das Leben.

Regie: Res Balzli. Dokumentarfilm.
Verleih: Moa Distribution.
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potiche
Catherine Deneuve
steht ihren Mann in
der neuen Lomödie
von François Ozon
(«8 femmes»)

potiche
Catherine Deneuve
steht ihren Mann in
der neuen Komödie
von François Ozon
(«8 femmes»)



Vor knapp zwei Jahren bebte im italienischen Aquila die Erde. Bilder von
verheerender Verwüstung und Nachrichten von über 300 Toten gingen
damals um die Welt. Bald eilte schon die Prominenz zu Hilfe: Obama,
Angela Merkel, Clooney und ganz zuvorderst selbstverständlich Bella
Italias Premierminister Silvio Berlusconi. Er zeigte sich eifrig besorgt,
versprach den in Not geratenen Einwoh-
nern eine rosige Zukunft in einer reno-
vierten Stadt, mit sichereren Häusern
und Wohnungen. Wie in einem Traum
sah man in der Tat Monate später Ber-
lusconi wie ein besorgter Vater strah-
lend Schlüssel überreichen… Doch halt,
nein! Ganz so märchenhaft schön ist die
Geschichte von Aquila nicht. Sabina
Guzzanti, die regimekritische Komikerin,
Autorin und Regisseurin, die Berlusconi
& Co. schon in «Viva zapatero» emp-
findlich auf die Füsse trat, sah sich bei

solch falscher Augenwischerei zur Richtigstellung direkt gezwungen und
stellt mit DRAQUILA vor: Einen packenden Dokumentarfilm, der eine
erschütternde Ganovenmär zurechtrückt, die laut und deutlich von mis-
sachteten Warnhinweisen, vertriebenen Einwohnern und zu Gunsten
des Premiers zurechtgebogenen Gesetzen erzählt. Als «angriffslustig

und unterhaltsam» bezeichnete der
«Tages-Anzeiger» DRAQUILA, und «The
Guardian» meint lakonisch, es handle
sich dabei wohl um «den italienischen
Film, den Berlusconi garantiert nicht
sehen wolle». Wahr genug mag das
sein. Doch die kleinen, netten Wahrhei-
ten über Signore B., die man in DRA-
QUILA erfährt, sollte man sich unter
keinen Umständen entgehen lassen.

Regie: Sabina Guzzanti.
Dokumentarfilm.
Verleih: Frenetic Films.
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Zwei Herzen wohnen, ach! in seiner Brust: Seit einigen Monaten liebt
Paul zwei Frauen. Mit der einen, Adriana, ist er verheiratet, hat er ein
Kind, teilt er die Wohnung, das Bett, hat er eine gemeinsame Vergan-
genheit, Freunde, Familie. Ohne die andere, Raluca, aber, meint der Pro-
tagonist von TUESDAY AFTER CHRISTMAS nicht leben zu können. Solan-
ge beide in Bukarest sind, pendelt Paul,
teilt er sich auf, hält er seine Beziehung
zu Raluca vor Adriana geheim. Doch nun
kommen die Weihnachtstage und da
wird das Leben erfahrungsgemäss emo-
tionaler. Raluca fährt für zwei Wochen
zu ihrer Mutter aufs Land, und ihre
Abwesenheit macht Paul das Zusam-
mensein mit Gattin und Tochter schwer,
so dass er eine Entscheidung fällen
muss. Liebesgeschichten zuhauf führt
uns das Kino vor, selten allerdings wer-
den da, so wie in TUESDAY AFTER

CHRISTMAS, so genau beobachtete und fein ziselierte Gefühle gezeigt,
welche die Würze eines erwachsenen Beziehungslebens ausmachen.
Mit derselben unprätentiösen Meisterhaftigkeit, welche andere Werke
der rumänischen Nouvelle Vague – erinnert sei an «4 Monate, 3
Wochen, 2 Tage» und «Police, Adjectiv» – kennzeichnet, schildert Radu

Muntean in TUESDAY AFTER CHRIST-
MAS die Unabdingbarkeiten des Seins
und führt zugleich ein sich im Aufbruch
befindendes, urbanes Rumänien des
21. Jahrhunderts vor. Stark gespielt,
geschmeidig gefilmt, unerschrocken in
der Darstellung menschlicher Körper-
lichkeit zeigt TUESDAY AFTER CHRIST-
MAS das Leben, wie es ist. Stark.

Regie: Radu Muntean.
Mit: Mimi Branescu, Mirela Oprisor,
Maria Popistasu.
Verleih: Look Now!

tuesday after christmas

Sie habe monatelang nach ihrem Protagonisten gesucht, sagt Regis-
seurin Julie Bertuccelli. Ihre Geduld hat sich gelohnt: Mehr als bloss
prächtig ist der Feigenbaum, der THE TREE zu seinem Titel verhalf. Er
steht mächtig neben einem kleinen Haus im australischen Outback.
Kräftig ragt sein Wipfel gegen den Himmel, stark ausladend sind seine
Äste. Er bietet den Bewohnern des Hau-
ses Schutz vor Sturm und Sonne. Ist
stark genug, selbst erwachsene Men-
schen in seinem Geäst zu tragen. Rich-
tig zufrieden scheint der Baum denn
auch zu sein, als die achtjährige Simo-
ne sich in ihm häuslich einzurichten
beginnt. Die Kleine ist verloren. Sie
weiss, wie ihre Mutter – sublim: Char-
lotte Gainsbourg – und ihre Geschwister
weder ein, noch aus nach dem Tod
ihres Vaters. Sie sucht Trost und Gebor-
genheit. Leise wiegt sich der Baum im

Wind, seine Blätter rascheln und wispern, bis Simone darin plötzlich die
Stimme ihres Daddys hört… THE TREE ist eine Adaption von Judy Pas-
coes berührendem Roman «Our Father Who Art in the Tree». Er fügt sich
geschmeidig in die Tradition eines australischen Kinos, in dem – man
denke nur an «Jindabyne», «Lantana», aber auch an «Australia» – Land-

schaft und Natur dem Menschen in
wundersamer Weise zum Verbündeten
werden. THE TREE stellt die kleine
Morgana Davies als Naturtalent vor und
erzählt, begleitet von einem smoothen
Soundtrack, faszinierend von magi-
schen Begebenheiten, die das Leben in
dunklen Stunden wieder heiter erschei-
nen lassen.

Regie: Julie Bertuccelli.
Mit: Charlotte Gainsbourg,
Marton Csokas, Morgana Davies.
Verleih: Filmcoopi.

the tree

draquila

Elio Germano hat sich am letzten Filmfestival von Cannes mit Javier Bar-
dem die Auszeichnung als bester männlicher Darsteller geteilt. Das
macht durchaus Sinn. Denn ähnlich wie Bardem als Uxbal in «Biutiful»
kümmert sich auch Germano als Claudio in LA NOSTRA VITA allein um
seine Kinder. Er ist von Beruf Polier. Lebt mit seiner Familie am Rande
von Rom und liebt seine Frau Elena
über alles. Diese aber verliert bei der
Geburt des dritten Söhnchens das
Leben und dann steht der noch recht
junge und lebenslustige Claudio vor
einer riesigen Mauer. Doch er ist ein
Mann der Tat. Hadert nicht, sondern
stürzt sich in Arbeit und gründet ein
eigenes Baugeschäft: Wenn er seinen
Söhnen ihre Mutter schon nicht zurück-
bringen kann, so will er doch dafür sor-
gen, dass es diesen sonst an nichts
mangelt. LA NOSTRA VITA ist ein leise

sozialkritisches und tief berührendes Melodrama. Der Film stellt mit
dem grosszügigen, im Rollstuhl sitzenden Drogendealer, den hilfsberei-
ten Familienmitgliedern, der selbstlosen Nachbarin und der Rumänin
mit sonnigem Gemüt Italiens heutige Multikulti-Gesellschaft wie sie
leibt und lebt vor. Er vermittelt ungewöhnliche Einblicke in ein schwer

zu durchdringendes mafiöses Dickicht
aus Baukonsortien und Geldflüssen
und zeugt zugleich vom Trauer- und
Reifeprozess eines jungen Mannes. LA
NOSTRA VITA ist ein ausgezeichnet
gemachter, unterhaltsamer, vor Italiani-
tà strotzender Kinofilm, dem Vasco Ros-
sis ohrwurmiger Song «Anima fragile»
eine leise sehnsüchtige Note verpasst.

Regie: Daniele Luchetti.
Mit: Elio Germano, Raoul Bova,
Isabella Ragonese.
Verleih: Xenix Filmdistribution.

la nostra vita

nostalgia de la luz
Im Herbst 2010 war die spektakuläre Atacama-Wüste im Norden Chiles
in allen Medien, nachdem dort dreiunddreissig Minenarbeiter ver-
schüttet und gerettet wurden. NOSTALGIA DE LA LUZ von Patricio
Guzmán spielt in dieser Wüste, weil es in ihr die beste Klarsicht ins
Weltall gibt und in ihrem Sand Opfer der Diktatur versteckt sind. Sehn-
sucht nach dem Licht müsste man den
Titel am besten übersetzen, denn
davon handelt der berührende Essay-
film. Da sind zum einen die Astrono-
men und Weltraumforscher, die in
NOSTALGIA DE LA LUZ mit ihren Riesen-
teleskopen in den Himmel schauen
und unseren Ursprüngen auf die Schli-
che kommen möchten: Wie entstand
das Universum? Woher kommt die
Welt? Was ist das Leben? Da sind zum
anderen die Frauen, die seit über
zwanzig Jahren im Wüstensand am

Fuss der Observatorien nach den sterblichen Überresten ihrer Männer,
Brüder oder Söhne stochern, um Gewissheit zu haben und Frieden
und Ruhe zu finden. Patricio Guzmán bringt die beiden Formen der
Suche in der Unendlichkeit von All und Sand auf eine erzählerische
Linie und lässt uns sinnieren über das Leben und was der Mensch so

daraus macht. NOSTALGIA DE LA LUZ,
eine deutsch-französisch-chilenische
Ko-Produktion, wurde im letzten
Dezember mit dem europäischen Film-
preis als bester Dokumentarfilm aus-
gezeichnet. Ein zutiefst bewegendes
Werk von universellem Wert.

Regie: Patricio Guzmán.
Mit Victoria, Violeta, Lautaro, Gaspar,
Miguel, Luís, Valentina.
Verleih: Trigon-Film.

bouton

D E R F I L M T I P P F Ü R J U N G E F I L M L O V E R S : Z O Ë G E N H A R T ( 19 ) S C H R E I B T
Ü B E R T H E T R E E A U F W W W . A R T H O U S E . C H / Y O U N G F I L M L O V E R S

Ins Kino gegangen, BOUTON gesehen, geweint: Selten ein Film, noch seltener ein Schweizer Dokumentar-
film ist derart berührend und mitten aus dem Leben gegriffen wie dieser Erstling von Res Balzli. Er erzählt
von der Schauspielerin Johana Bory und von deren Krankheit. Immens ungerecht empfindet Johana, was
ihr widerfährt, sieht darin aber auch eine Chance für ein letztes grosses Projekt. Ein Film, der von ihr, der
Puppenspielerin, und von ihrem Lebenspartner, dem Clown Lukas Larcher, handelt und natürlich auch von
Bouton, ihrer Handpuppe. Manchmal
gibt Johana eine Vorstellung. Doch das
Theaterspielen kostet Kraft, die schnell
schwindet, dabei ist Johana erst 33 und
hat noch so viele Pläne! Und auch wenn
BOUTON einem geradezu das Herz zer-
reisst, ist dieser Film doch das bezau-
bernde Vermächtnis einer jungen Frau,
die nichts mehr liebte als das Leben.

Regie: Res Balzli. Dokumentarfilm.
Verleih: Moa Distribution.
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potiche
Catherine Deneuve
steht ihren Mann in
der neuen Lomödie
von François Ozon
(«8 femmes»)

potiche
Catherine Deneuve
steht ihren Mann in
der neuen Komödie
von François Ozon
(«8 femmes»)


